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			Handelnde Personen

			Die Meyer-Frankenforsts

			
					Jan Meyer-Frankenforst, 31

			

			Jan ist glücklich mit Elias al-Buchari zusammen. Er lebt mit ihm zusammen in Bonn in der alten Villa. Er bereitet seine Promotion vor und arbeitet mit Elias für die Buchari-Stiftung. Von Lalla Sara hat er sich in einen Vampir verwandeln lassen. Aus einer vorangegangenen Beziehung mit Sophie Harrach, die an Krebs gestorben ist, hat er zwei kleine Söhne.

			
					Clemens Meyer-Frankenforst, 79

			

			Großonkel von Jan und pensionierter Lehrer. Er ist frühzeitig in den Ruhestand gegangen, nachdem er dem Schulalltag nicht mehr gewachsen war. Aus seinem Hobby hat er eine tagesfüllende Tätigkeit gemacht und züchtet Bienen. Wenn an den Bienen nichts zu tun ist, genießt der alte Herr Oud-Musik im Wintergarten bei seinem zweiten Hobby, der Orchideenzucht. Als Jan und Ninas Eltern als Unbeteiligte einem Attentat zum Opfer fallen, hat er sofort die verwaisten Geschwister aufgenommen und bemüht sich, ihnen den Vater zu ersetzen.

			
					Monika Meyer-Frankenforst, 77

			

			Großtante von Jan und Nina. Sie ist die gute Seele der Villa Meyer-Frankenforst. Clemens und sie konnten keine Kinder bekommen und haben die verwaisten Kinder gern aufgenommen.

			
					Dr. Hubert Schäfer, 83

			

			Nachbar, Hausarzt und Mediziner im Ruhestand, verwitwet. Der alte Herr lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen würde gern einen Artikel über Vampire in Medical Review schreiben.

			
					Nina Meyer-Frankenforst, 27

			

			Jans jüngere Schwester, mit Kerim al-Buchari verheiratet.

			
					Marius und Rasmus Meyer-Frankenforst, 5

			

			Die Bucharis

			
					Elias al-Buchari, 27

			

			Erbe der Familie al-Buchari. Elias ist der auserkorene Erbe einer alten Familie. Der talentierte Oud-Spieler hat sich für ein Medizinstudium entschieden und lebt mit Jan in der alten Villa. Zusammen mit ihm zieht er dessen Söhne auf.

			
					Mounia al-Buchari, 27

			

			Elias Zwillingsschwester. Sie kam zwölf Minuten nach Elias auf die Welt, liebt Shopping und Parties, ist aber nicht nur ein Partygirl. Sie weiß was sie will und vor allem, was sie nicht will. Ihre spitze Zunge gibt immer wieder Anlass für Stress.

			
					Kerim al-Buchari, 24

			

			Kerim ist der Cousin der Geschwister Elias und Mounia. Sein Weltbild ist einfach und teilt sich in jagen oder gejagt werden auf. Er zieht es vor, der Jäger zu sein. Er ist tolerant und nett.

			
					Ali al-Buchari, 33

			

			Ehemaliger Militärpilot. Der wortkarge und zurückhaltende Vampir hat sich geoutet und arbeitet mit dem früheren Bonner Kommissar Michael Strang für Interpol. In Lyon haben sie ein kleines Haus.

			
					Lalla Sara al-Buchari, 750

			

			Die Matriarchin. Sie war schon immer da und bestimmt die Geschicke des Clans. Sie achtet darauf, dass das Geheimnis der Familie gehütet wird.

			Die Dschinnen

			
					Abdarrahman bin Schamhurisch, genannt Hakim

			

			König der Dschinnen

			
					Schazadeh Bilal,

			

			Ein Marid und Wächter des Königreiches der Dschinnen

			Die Radulescus

			
					Ioan Radulescu

			

			Ioan ist ein illegitimer Nachfahre von Vlad III. Tepes. Brutal, berechnend und menschenverachtend wie er ist, nimmt er sich alles, von dem er glaubt, dass es ihm zusteht. Er hält sich für den ungekrönten König des Endes der Nahrungskette. Mit Peter Harrach ist er eine geschäftliche Partnerschaft eingegangen und manipuliert den Politiker, ohne dass dieser es ahnt.

			
					Cosmin Radulescu

			

			Cosmin ist ein legitimer Nachfahre von Radu III. cal Frumos, einem ehemaligen Fürsten der Walachei. Er hütet die Fürstenkrone der Walachei und ein altes Buch, vor seinem Cousin Ioan. Vor dessen Terror flüchtet er in den Clan der Buchari-Vampire.

			Die Harrachs

			
					Peter Harrach, 61

			

			Der katholische CDU-Politiker ist Bundestagsabgeordneter und leitet die von ihm begründete Marianische Laienorganisation. Er will schwule Jugendliche heilen lassen.

			
					Elisabeth Harrach, 60

			

			Blasse und wenig selbstständige Ehefrau, die außer Kirche und Familie nichts mehr vom Leben hat.

			
					Sebastian Harrach, 21, genannt Basti

			

			Sebastian wurde von seiner bigotten Familie verstoßen und hat das spießige Plauen verlassen. Der Gothic-Fan und Spieleprogrammierer liebt Dark Romance Partys und ist etwas zickig, leichtsinnig und sehr stur.

			Die Kastens

			
					Annette Kasten, 44

			

			Sie hat Kunstgeschichte studiert und ist fasziniert von italienischem Barock. Die Mutter von Malte verarztet gelegentlich auch die Sportverletzungen von Sebastian, der mit ihrem Sohn zusammen turnt.

			
					Achim Kasten, 47

			

			Der Umweltpolitiker Achim Kasten sitzt für die Grünen im Stadtrat und ist ein erbitterter Gegner von Peter Harrach.

			
					Malte Kasten, 22

			

			Malte ist Bastis bester Freund, mit dem er Computerspiele programmiert. Sie sind wie Brüder. Malte ist bekennender Barney-Stinson-Fan und immer auf der Suche nach einer Freundin. In puncto Frauen ist er der absolute Nerd und träumt von Felltangas tragenden Vampiramazonen.

			Weitere Personen

			
					Hauptkommissar Peter Lux, 51, genannt Spooky Lux

					Kommissar Lars Wilhelm, 31

					Kommissarin Sabine Liessem, 31

					Jens Nicolay, 24

			

			Frisch von der Polizeiakademie im Team von Lux gelandet und hat mit Reuven plötzlich einen Drachen am Hals.

			
					Reuven Glicksman, 18

			

			Von zu Hause weggelaufener Teenager auf der Suche nach seinen Wurzeln und einem feurigen Erbe

			
					Salentin Kuckelkorn, 26

			

			Ein Inkubus aus Köln, der verzweifelt seine dunkle Seite unter Kontrolle zu halten versucht.

			
					Sidney McPherson, 22

			

			Illustrator und Student der Kunstgeschichte, der Probleme hat, andere Personen zu berühren und deshalb immer Handschuhe trägt.

			
					Pierre Weidner, 26

			

			Pierre wuchs in der Eifel auf und ist auf eine andere Weise intelligent. Er weiß Dinge und auch in ihm wirkt Magie. Er beschützt die Seinen und schickt andere in die Hölle.

			
					Carsten Schüller, 38

			

			Biologielehrer und Verhaltensforscher, der mit seiner Schulklasse in der Eifel einem Werwolf in die Quere kam und nun ein Rudel junger Werwölfe leitet, zu dem die Wölfe Jerome, Rachid, Maximilian und Fitzroy gehören.

		

	
		
			Verschwunden

			Festivalgelände in Broom

			Cosmin saß übernächtigt am Caravan und wähnte sich wie in einem schlechten Film. Sebastian wurde nun seit vierundzwanzig Stunden vermisst und er konnte nichts tun. Sein Freund, sein ein und alles, der Mittelpunkt seines Lebens, war verschwunden, vermutlich entführt worden und er konnte nichts tun. Nichts, aber auch gar nichts.

			Die belgische Polizei hatte Sebastians letzte Stunden auf dem Festivalgelände rekonstruiert. Anscheinend hatten vier als Sanitäter verkleidete Personen Sebastian unter einem Vorwand dazu bewegt, das Festivalgelände zu verlassen.

			Andere Festivalbesucher, die mit Sebastian in der Schlange der Autogrammjäger gestanden waren, hatten ein paar vage Beschreibungen geliefert. Aus der Ferne hatte eine Bühnenkamera, die die Auftritte der DJs am Pult filmte, ein paar unscharfe Bilder geliefert. Aber keines der Bilder hatte brauchbare Bilder der mutmaßlichen Entführer geliefert. Auch die Personenbeschreibungen waren nicht sehr ergiebig.

			Malte hatte auf ihrer Facebook-Seite bereits einen Aufruf gestartet, und bat um Hilfe bei der Suche nach Sebastian. Er hatte Sebastians letztes Posting geteilt, und Cosmin starrte aus blutunterlaufenen Augen auf das fröhliche Gesicht Sebastians. Zum gefühlt tausendsten Mal las er dessen Worte: Treffe gleich David Guetta, BussiaufsBauchi, euer Basti! Megacoole Party! Wish you were here!

			Commissaire Erasme Plisnier hatte ihm zunächst bedeutet, dass ihm als Vermieter Sebastians keinerlei Auskunftsrecht zustünde, was die Ermittlungen beträfe. Der vierschrötige Beamte mit dem schwitzenden Gesicht stand vor ihm, und Cosmin sah ihm an, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, von der deutschen Polizei den Hinweis auf eine Entführung bekommen zu haben.

			Jens, der daneben stand, hatte den älteren Kollegen mitleidig gemustert, doch bevor er einen Hinweis hatte loswerden können, fauchte Cosmin wütend los.

			„Sie werden mir alles, aber auch alles sagen, was ich wissen will. Und Sie werden mir auch das sagen, wonach ich nicht gefragt habe, wenn es relevant ist. Ich will Fotos, ich will alles haben, was auch nur im geringsten damit zu tun hat. Ich will die Namen und Anschriften aller Zeugen haben, die Sebastian gesehen habe. Und wenn eine Fliege auf das Handy von Sebastian geschissen hat, dann will ich wissen, welche Art es ist, was sie zum Frühstück hatte und wer ihre Eltern sind. HABEN SIE DAS VERSTANDEN?“

			Und dann hatte Cosmin eine Kanonade von Flüchen in einer Sprache losgelassen, die Jens nicht kannte. Er hätte schwören mögen, dass es um sie herum kälter wurde.

			Plisnier hatte hastig einen Schritt zurückgemacht und die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Binnen einiger weniger Augenblicke sagte der untersetzte Beamte Cosmin zu, ihm alle Informationen zu geben, die er haben wollte. Aber das war nicht viel, wie sich herausstellte.

			Der weiße Transporter, in dem Sebastian verschleppt worden war, war an der belgisch-deutschen Grenze gefunden worden. Ausgebrannt, gestohlene Nummernschilder, gestohlenes Fahrzeug, und keine verwertbaren Spuren.

			Von da an fehlten alle Spuren.

			Haus der Familie Harrach in Plauen

			Im Haus der Familie Harrach in Plauen klingelte es am frühen Morgen an der Tür. Es war noch keine acht Uhr und Elisabeth Harrach, die in der Küche das Frühstück für ihren Mann bereitete, öffnete die Tür. Sie bekam einen Schreck. Zwei Polizeibeamte standen vor ihr.

			„Guten Tag Frau Harrach. Ich bin Kommissar Felix Weller, und das ist meine Kollegin Mandy Ostrowski. Können wir hereinkommen? Ist Herr Harrach da?“

			„Was ist passiert?“

			„Es ist besser, wenn wir das im Haus besprechen.“

			Sie hatte ein ungutes Gefühl, und ging voran. Mechanisch führte sie die Besucher in das im Erdgeschoss des Hauses gelegene Arbeitszimmer ihres Mannes.

			„Warten Sie. Mein Mann ist noch im Bad. Ich sage ihm Bescheid.“

			Sie verließ das Arbeitszimmer und eilte die Treppe hoch. Oben kam sie an dem Zimmer vorbei, welches Sebastian gehört hatte und das nun bis auf sein altes Bett, ein leeres Regal und ein paar vergessene Poster nichts mehr enthielt. Ihr Sohn hatte sich dem Bösen ergeben, frönte widernatürlichen Lastern, wie ihr Mann nicht müde wurde zu betonen. Nach dem Begräbnis ihrer an Krebs gestorbenen Tochter Sophie, bei dem es zum endgültigen Zerwürfnis zwischen Sebastian und seinem Vater gekommen war, hatten sie den Kontakt abgebrochen.

			Und doch verfolgte sie heimlich, wenn ihr Mann nicht da war, was Sebastian auf Facebook schrieb. Hin und hergerissen war sie zwischen ihrem Glauben und dem Gedanken, dass Sebastian doch ihr jüngster Sohn war, ihr rebellischer, aufsässiger und frecher Sohn.

			Sie klopfte an die Badezimmertür.

			„Peter, da sind zwei Beamte von der Polizei. Sie wollen uns sprechen. Weißt du, was los ist?“

			Die Badezimmertür öffnete sich und das von Rasierschaum bedeckte Gesicht ihres Mannes tauchte auf.

			„Einen Augenblick. Haben sie gesagt, was sie wollen?“

			„Nein, das haben sie nicht. Hoffentlich ist Johannes und Paul nichts passiert.“ Und Sebastian, fügte sie in Gedanken bange hinzu.

			„Ich komme gleich. Kennst du die Beamten?“

			Sie schüttelte den Kopf, während er sich mit einem Handtuch das Gesicht säuberte. Er war noch im Morgenmantel, und folgte ihr, nachdem er einen Blick in den Spiegel geworfen hatte.

			„Guten Morgen. Was gibt es, dass die Plauener Polizei so früh am Morgen einen Besuch macht?“

			„Es tut uns leid. Wir haben leider unangenehme Nachrichten für Sie beide“, sagte der Polizist, der sich als Felix Weller vorgestellt hatte.

			„Es besteht der Verdacht, dass Ihr Sohn Sebastian entführt wurde“, fügte seine Kollegin behutsam hinzu und Elisabeth Harrach schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.

			„Sebastian?“, fragte der Politiker und runzelte die Stirn. „Das ist Unsinn! Wer sollte Sebastian entführen wollen?“

			„Soweit wir wissen, war er mit Freunden bei einem Festival in Belgien“, sagte Felix Weller und Sebastians Eltern erfuhren von Sebastians Besuch beim Festival Tomorrow Land. „Sein derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt.“

			Elisabeth Harrach ließ sich kraftlos in einen Sessel fallen und barg das Gesicht in ihren Händen.

			„Er hatte doch gestern erst Geburtstag“, sagte sie tonlos. Er ist erst einundzwanzig Jahre alt. Ach, wenn doch dieser unselige Streit zwischen Peter und ihm nicht wäre. Peter ist manchmal so heftig, und wir haben doch schon Sophie verloren.

			Sebastian hat den Kontakt zu seiner Familie vor mehr als einem Jahr abgebrochen, und über Cosmins Anwalt wissen lassen, dass er keinen Kontakt mehr wünsche. Er hatte ihr das Geld, dass sie ihm kurz vor Weihnachten gegeben hatte, zurückgeschickt. Ohne weitere Nachricht. Einfach in einem Umschlag, den ein Bote ihr persönlich übergeben hatte.

			„Ich halte das für ausgemachten Unsinn“, polterte ihr Mann dazwischen. „Das sind bestimmt irgendwelche Kriminellen oder Drogenhändler, die dahinter stecken. Wir wissen doch, wo er sich immer herumgetrieben hat. Sie sollten endlich das Sodom einmal gründlich durchsuchen. Aber das predige ich ja schon seit Jahren!“

			„Herr Harrach, Sie sind ein bekannter Politiker, der im Licht der Öffentlichkeit steht. Man ortet sie am rechten Rand der CDU ein. Kann es sein, dass man Sie damit treffen möchte?“

			„Ich habe stets die Werte hochgehalten, wie sie der Heilige Vater predigt, die Werte, die Gott uns gegeben hat. Wenn man damit bereits als rechts gilt, stimmt etwas mit der Gesellschaft nicht, denn Gott ist nicht rechts oder links, er ist universell. Leider sind das nicht die Werte, die Sebastian sich zu eigen gemacht hat. Er hat sich von uns entfremdet, sich von seiner Familie losgesagt. Aber das ist bekannt“, sagte er und erinnerte sie damit schmerzhaft an die Zwischenfälle bei Sophies Beerdigung, wo er sich zum Entsetzen seines Vaters zu dieser unheiligen Verbindung zu dem Cousin von Peters Geschäftspartner Ioan Radulescu bekannt hatte.

			„Ach Peter, er ist doch unser Sohn!“, klagte Elisabeth. Vor ihren Augen drehte sich alles. „Wenn ihm nun etwas passiert ist?“

			„Das ist nur eine weitere Prüfung, die uns der Herr auferlegt“, antwortete er, als er zu einem Schränkchen ging, dem er ihre Pillen entnahm. Er kam zu ihr zurück und gab sie ihr wortlos in die Hand, zusammen mit einem Glas Wasser. Sie sah zu ihm auf.

			„Nimm, sie werden dich beruhigen“, forderte er sie auf, und sie gehorchte und schluckte die Pillen.

			„Wenn es eine Entführung ist, werden die Entführer wahrscheinlich Kontakt zu Ihnen aufnehmen und Forderungen stellen“, sagte die Polizistin. „Sind Sie einverstanden, wenn wir Ihr Telefon überwachen, damit wir Anrufe zurückverfolgen können?“

			Peter Harrach runzelte die Stirn, nickte dann aber schließlich.

			„Natürlich werde ich Sie bei ihrer Arbeit unterstützen.“

			Elisabeth Harrach nahm alles zunehmend wie durch einen Schleier wahr, als die Beamten sich verabschiedeten. Die Medikamente wirkten. Sie hatte sie diskret von einem Parteifreund ihres Mannes bekommen, der die Fraktion betreute.

			„Sobald wir Näheres wissen, werden wir uns bei Ihnen melden.“

			Im Turmhof in Bad Godesberg

			Die Bewohner der Turmhof WG kamen aus Boom zurück. Sie waren gedrückter Stimmung und machten sich große Sorgen. Während der Fahrt war die Stimmung zwischen Hoffnung und Verzweiflung geschwankt. Cosmin hoffte, zuhause auf Nachrichten zu stoßen, vielleicht ein Zeichen der Entführer.

			Jens war mit Reuven vorgefahren, denn die Motorräder waren schneller als der gemietete Caravan. Cosmin hatte nicht einmal Einspruch erhoben und die beiden zur üblichen Vorsicht gemahnt. Er war abgelenkt und starrte während der Fahrt wie paralysiert auf sein Handy.

			Es waren fast zwei Tage vergangen, seit Sebastian verschwunden war. Cosmin hatte alle Termine abgesagt. Der Caravan wurde vor dem Turmhof geparkt. Salentin und Pierre hatten das wenige Gepäck ausgeladen und dann holte ein Mitarbeiter der Verleihfirma den Wagen ab.

			Cosmin, der kaum geschlafen hatte, eilte in sein Arbeitszimmer, und rief Kommissar Lux an, kaum dass er sich gesetzt hatte. Jens und Pierre traten ebenfalls ein und nahmen in zwei Sesseln Platz. Sie hörten dem Gespräch zu, welches Jens mit einem schnellen Griff über den Schreibtisch auf Raumlautstärke geschaltet hatte.

			„Gibt es etwas Neues?“

			„Sebastians Eltern sind informiert worden, und das LKA hört deren Telefon ab, falls sich die Entführer melden. Es wurde eine Sonderkommission eingesetzt. Können wir Ihren Anschluss auch überwachen? Für den Fall, dass man sich an Sie wendet?“

			„Natürlich“, sagte Cosmin nervös.

			„Wir haben eine Sonderkommission gebildet, die ihre Arbeit aufgenommen hat. Bei mir sind Spezialisten für Entführung und Vertreter der Bundespolizei. Alle wurden zur absoluten Geheimhaltung verpflichtet. Was haben Sie jetzt vor?“

			„Wenn Ioan dahintersteckt, wird er mir bald eine Nachricht zukommen lassen. Ich weiß, was er will“, sagte Cosmin mit gepresster Stimme und wischte sich müde über die brennenden Augen. Hoffentlich lebt Sebastian, hoffentlich ist ihm nichts passiert, dachte er. Zum soundsovielten Mal gingen ihm beängstigende Bilder durch den Kopf. Er sah Sebastian tot irgendwo liegen. Dachte daran, wie Ioan früher seine Liebhaber umgebracht hatte und es fröstelte ihn.

			Der Kommissar räusperte sich nach einer Weile.

			„Was könnte er von Ihnen wollen? Geld?“

			„Mein Erbe“, antwortete Cosmin und seufzte. „Er ist seit langer Zeit hinter der Krone von Vlad Tepes und dem Picatrix hinterher.“

			„Herr Harrach hatte mir erklärt, um was es sich dabei handelt“, klang es aus dem Lautsprecher des Telefons. „Aber vielleicht erklären Sie meinen Kollegen, was genau das Picatrix ist und was es damit genau auf sich hat.“

			Bevor Cosmin antworten konnte, schwang die Tür mit einem lauten Geräusch auf und Malika betrat den Raum. Sebastians Lehrerin für Magie, die Tochter des Herrn der Karneolstadt, ergriff das Wort.

			„Das Buch, das Herr Radulescu erwähnt hat, kann demjenigen, der es zu nutzen weiß, einigen Einfluss und Macht sichern. Die Wirkung seiner Sprüche beruht auf Angst und Furcht vor den seelischen Abgründen, die in jedem von uns vorhanden sind. Aber Sebastian ist stärker, denn er kann sich gegen Ioan Radulescu zur Wehr setzen.“

			Cosmin hörte ein undeutliches Stimmengewirr im Hintergrund. Worte wie Blödsinn, Magie, hanebüchener Schwachsinn, esoterischer Quatsch fielen. Er wurde wütend.

			„Es gibt Magie, und sie ist real. Finden Sie sich damit endlich ab“, brüllte er in das Telefon und wünschte sich, dem Deppen in der Soko, der sich über ‚diesen esoterischen Quatsch‘ ausgelassen hatte, persönlich gegenüberzustehen. „Ich demonstriere Ihnen gern persönlich, was Magie ist. Aber beschweren Sie sich danach nicht bei mir, wenn Sie die Hosen voll haben!“

			Malte saß in seinem Zimmer und checkte die Facebookeinträge auf der Seite, die er mit Sebastian pflegte. Er hatte Angst, sehr große Angst um seinen Kumpel. In den Einträgen unter der Suchmeldung, die er geschrieben hatte, und tausendfach weitergeteilt worden war, fand sich viel Anteilnahme. Emojis, Herzchen und freundliche Worte signalisierten Unterstützung. Emails der Fans und Kunden ihrer Spielefirma trafen ein. Aber es war kein brauchbarer Hinweis dabei. Niemand hatte Sebastian seither gesehen.

			Ihre Schulfreunde, darunter Sebastians ehemalige Tanzpartnerinnen, meldeten sich oft über den Messenger und fragten, ob es etwas Neues gäbe. Ein paar Journalisten hatten auch Nachrichten geschickt, baten um Fotos von Sebastian oder wollten Näheres über ihn wissen.

			Er rief seine Eltern in Plauen an. Seine Mutter meldete sich.

			„Annette Kasten.“

			„Hallo Mum!“

			„Hallo Malte. Wie geht es euch?“

			„Nicht gut“, sagte er und seufzte. „Mum, ich mache mir solche Sorgen um Basti. Wir haben immer noch nichts gehört. Und die Polizei hat auch keine Spur. Es ist so furchtbar.“

			„Es wird bestimmt alles gut. Gib nicht die Hoffnung auf“, versuchte sie, ihn zu trösten. „Wie geht es Herrn Radulescu?“

			„Cosmin lässt sich nicht viel anmerken, aber ich spüre, wie verzweifelt er ist. Er läuft herum wie ein Tiger im Käfig. Wenn er auch nur den geringsten Schimmer hätte, wo Sebastian ist, würde er selber hinrasen und ihn herausholen. Und den Entführern den Kopf abreißen.“

			„Das kann ich mir vorstellen. Das würden wir alle.“

			„Wer macht denn so was bloß?“, klagte er und schniefte.

			„Ach, Malte, was soll ich sagen?“, sagte sie und seufzte. „Dein Vater will mit dir sprechen. Ich geb ihn dir.“

			„Hi Paps.“

			„Na Sohnemann, wie geht es euch?“, fragte sein Vater und Malte hörte an seiner Stimme, wie besorgt er war.

			„Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll. Ich hab Angst, dass Basti was passiert ist, aber ich mache mir auch Sorgen um Cosmin. Er sieht schlimm aus und er spielt die ganze Zeit mit dem Stein, der aus der Asche von Petre gepresst wurde.“

			Sein Vater kannte die Geschichte der zahlreichen Ringe an Cosmins Händen. Ioan hatte frühere Liebhaber von Cosmin ermordet und aus der Asche hatte Cosmin die Steine pressen lassen. Einer davon war der große blutrote Stein, den Cosmin an einer Kette um den Hals trug.

			„Malte, nimm nicht gleich das Schlimmste an“, sagte Achim Kasten mahnend, aber das hörte sich nicht sehr überzeugt an.

			„Haben Sebastians Eltern irgendwas gesagt?“

			„Nicht dass ich wüsste“, antwortete Achim Kasten, „aber wir haben ja auch kaum Kontakt miteinander. Im Radio waren nur ein paar kurze Meldungen, da die Polizei eine Nachrichtensperre verhängt hat.“

			Hinter Malte ging die Tür und als Malte über die Schulter blickte, sah er Salentin im Türrahmen stehen.

			„Paps, ich mach Schluss. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt.“

			„Ist gut, Sohnemann. Halt die Ohren steif!“, verabschiedete Achim Kasten sich.

			Salentin kam zu ihm an den Schreibtisch und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. Er drückte kurz zu, und Malte spürte ein angenehmes Gefühl der Wärme, das sich von der Schulter her ausbreitete. Etwas überrascht starrte er den Inkubus an, der ihn aus grünen Augen anlächelte.

			„Nur ein kleiner emotionaler Support, Malte, wir Dämonen können auch etwas geben. Nicht nur nehmen.“

			„Danke, nett von dir“, sagte Malte ehrlich und fuhr sich durch die Haare. „Ich kann es gebrauchen!“

			„Carsten hat angerufen und lässt grüßen. Wenn es nötig sein sollte, steht das Rudel bereit, soll ich ausrichten. Pierre soll hierbleiben, um im schlimmsten Fall …“, er zögerte, und Malte wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Ihm grauste es vor dem Gedanken, dass Sebastian tot sein könnte. Höllenhunde wie Pierre waren die Wächter der Toten. Sie fanden die Leichen und wachten über sie.

			Im Burghof in Plauen

			Ioan ging gemächlich im Park des alten Schlosses vor den Toren von Plauen umher. Es war später Nachmittag, und die Luft stand über dem Park. Einige der Mitglieder von Peter Harrachs marianischer Initiative bewässerten die inmitten der hohen Mauern gelegenen Grünanlagen. Er dachte sehnsüchtig daran, wie interessant es sich gestalten könnte, innerhalb seines eigenen Anwesens seine Opfer zu jagen. Zu sehen, wie sie versuchten, an den hohen Mauern emporzuklimmen, um ihm zu entkommen.

			Zwar hatte er sich alle Bewohner gefügig gemacht, was nicht weiter schwer gewesen war, und sie würden höchstens teilnahmslos zusehen, aber zufällig vorbeikommende Passanten könnten Schreie hören. Ein leider zu großes Risiko, wie er eingesehen hatte.

			Aber er würde sich später in die Gänge unter dem alten Burgfried begeben, um sich mit seinen derzeitigen Gästen zu beschäftigen, die dort in den alten Verliesen und Kammern verwahrt waren. Sein ganz persönlicher Vorrat.

			Ioan lachte in Vorfreude auf eine gute Mahlzeit, als einer der neuen rumänischen Mitarbeiter auf ihn zukam und respektvoll das Haupt neigte.

			„Was gibt es?“, fragte er kurz.

			„Ein Polizist steht am Tor, und möchte Sie sprechen. Es ist dieser Weller.“

			„Bring ihn her.“

			Bedauerlich, wenn ein so schöner Tag so abrupt und dann auch noch so hässlich unterbrochen wird. Ausgerechnet durch diesen Polizisten, der sicher wieder Geld wollte für seine Informationen.

			Gekleidet in einen zerknitterten Mantel undefinierbaren Alters, und Ioan fragte sich nicht zum ersten Mal, warum Felix Weller sich bei all dem Geld, dass er ihm schon gegeben hatte, nicht endlich einen neuen Mantel leistete, stand der Informant vor ihm und lächelte ihn unterwürfig an.

			„Nun, was gibt es?“, fragte Ioan.

			„In Bonn wurde eine Soko gegründet, die den Fall der Entführung von Sebastian Harrach untersucht. Die Bundespolizei ist in solchen Fällen involviert. Man hat Sie im Verdacht, daran beteiligt zu sein“, sagte Weller und leckte sich über die Lippen.

			Damit hatte Ioan gerechnet. Sicherlich hatte Cosmin seine Meinung geäußert und lag damit ja auch gar nicht so falsch. Er lächelte still vor sich hin. Sollte die Polizei ruhig kommen, man würde hier nichts finden. Und auf seine Vorratskammern unter dem Burgfried gab es nicht den geringsten Hinweis in den alten Unterlagen zu dem früheren Herrenhaus, das auf den Ruinen einer alten Burg errichtet hatte. Das hatte er überprüft.

			„Es könnte sein, dass man Sie besucht. Soll ich Sie auf dem Laufenden halten?“

			Wenn dieser Wicht nicht so widerlich wäre, hätte Ioan ihn längst in seine Dienste genommen. Aber der Gedanke, an diesen Menschen auch nur ein paar Tropfen seines Blutes zu verschwenden und ihn so hörig zu machen, ekelte ihn an. Weller war gierig, skrupellos und spielsüchtig. Er verkaufte bedenkenlos Informationen aus seiner Dienststelle und ging dabei dennoch sehr vorsichtig vor.

			Er war genau so skrupellos wie Beatrix van Oosten, seine Investmentberaterin, die er nach Cosmins Ausscheiden zur Geschäftsführerin seiner Unternehmen bestellt hatte. Aber Beatrix war loyal und er konnte sich auf sie verlassen.

			Wellers Loyalität gehörte dem Meistbietenden. Aber auch der Angst, denn Ioan wusste, wie man jemand gefügig macht und hatte sich das Monopol auf seine Informationen gesichert.

			Er hatte aber noch andere Quellen, solche, die gar nicht wussten, dass er sie benutzte.

			„Ihre Kollegen können gern kommen“, sagte Ioan und lächelte kalt, „ich habe hier nichts zu verbergen.“

			Einen winzigen Moment sah Ioan etwas Unsicherheit, etwas Ungläubigkeit im Gesicht des sächsischen Beamten, aber dann nickte dieser wie gewohnt unterwürfig. Der hat für mehr Leichen gesorgt, als Stasi und KGB zusammen, ging es seinem Zuträger durch den Kopf. Aber Teufel, solange er so gut zahlt, was solls?!

			Ioan las in ihm wie in einem offenen Buch und merkte es sich.

			„Natürlich, Herr Radulescu, sicherlich. Aber Sie verstehen sicher, dass ich Auslagen hatte …“

			Plumper geht es wirklich nicht, dachte Ioan und lachte kurz auf.

			„Mihail wird sich darum kümmern“, sagte er und winkte den in respektvollem Abstand wartenden Gefolgsmann mit einer herrischen Geste heran. Er flüsterte ihm eine Anweisung zu, und gab Weller damit zu verstehen, dass er entlassen war. Die beiden entfernten sich.

			In Vorfreude auf seine Abendbeschäftigung ging er gemächlich auf den Burgfried zu, der einen schwarzen Schatten auf das Gelände warf. Er war sich nur zu bewusst, dass wenige Meter unter ihm, in den alten Kammern, Gängen und Verliesen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges seine Vorräte hingen. Angekettet, aufgehangen oder gefesselt, wie es ihm gefiel. Und gut bewacht. Den Kammern entkam niemand.

			Haus der Familie Harrach in Plauen

			Nachdem er die Polizisten zu Tür gebracht hatte, und sie das Haus der Familie Harrach verlassen hatten, kehrte Peter Harrach zu seiner Frau zurück. Sie saß sehr ruhig und in sich zusammengesunken in ihrem Sessel und starrte fast schon apathisch vor sich hin. Die Medikamente, die sie schon seit längerer Zeit nahm, zeigten ihre Wirkung.

			Elisabeth hatte hinter seinem Rücken Geld von ihrem Konto abgehoben und Schmuck verkauft, und sie hatte das Geld Sophie und danach Sebastian zukommen lassen. Als er das per Zufall herausfand, hatte es ihn entsetzt. Elisabeth hatte ihn hintergangen und seine Karriere gefährdet. Wenn das an die Öffentlichkeit gedrungen wäre – es wäre nicht auszudenken gewesen.

			Hatte er das schon kaum akzeptieren können, so hatte es ihn noch mehr getroffen, dass Sebastian das Geld von sich aus zurückgegeben hatte und sich lieber auf Ioans Kosten hatte aushalten lassen. Wie ein Stricher.

			Anders konnte das ja gar nicht sein, denn Cosmin Radulescu war viel zu jung, um selber schon mehr als über das Erbe seiner Eltern verfügen zu können. Und diese Anteile hatte er dann aus Ioans Firma abgezogen.

			Ioans hatte nur wenig dazu gesagt, dazu war sein Partner viel zu anständig. Davon war Peter überzeugt, denn schließlich hatte Ioan ja auch für das Institut in Polen gespendet, und dafür gesorgt, dass Sebastian dort untergebracht wurde. Und was hatte er nicht alles in die Wege geleitet, um dieses Ziel zu erreichen! Sebastian konnte am richtigen Ort geheilt werden, davon war Peter überzeugt. An diesem richtigen Ort war er nun.

			Er war seinem rumänischen Geschäftspartner zutiefst dankbar, dass er ihn von dieser großen Bürde befreit hatte.

			Ja, es lief genauso, wie Ioan es geplant hatte.

			Institut für Moral in Krakau

			Sebastian lag benommen und mit schmerzendem Kopf auf seinem Bett. Er war verwirrt und konnte sich nicht konzentrieren. Erinnerungsfetzen blitzten in seinem Kopf auf und zeigten ihm Gesichter, mit denen er angenehme Gefühle verband. Aber er konnte die Gesichter nicht mit Namen verbinden.

			Ein Gesicht gehörte einem Schulfreund, da war er sicher. Das musste Malte sein, mit dem er immer zum Training ging. Eigentlich standen doch jetzt Wettkämpfe an, und er vermutete, dass er beim Training gestürzt und sich den Kopf verletzt hatte. Er hatte Medikamente bekommen, aber diese Tabletten hatten alles irgendwie so seltsam erscheinen lassen. Er hatte sie nur widerwillig genommen und auch erst, als er dazu gezwungen worden war.

			Und er verstand nicht, warum man an ihn an Armen und Beinen fixiert hatte. Angeblich zu seinem Schutz, hatte der Arzt gesagt, der sich als Dr. Sulkowski vorgestellt hatte. Er trug Krankenhauskleidung.

			Heute sollten Untersuchungen beginnen, mit denen eine Therapie gegen seine Krankheit entwickelt werden sollte. Er wusste nicht so recht, um was für eine Krankheit – abgesehen von seinen Kopfschmerzen – es sich dabei handeln sollte.

			Was ist denn hier bloß los?, fragte er sich zum tausendsten Mal, doch er konnte nicht klar denken.

			Die Tür ging auf, er drehte den Kopf und sah zwei kräftige Pfleger, die sein Zimmer betraten. Sie schoben einen Rollstuhl herein und banden ihn los. Sie sagten etwas zu ihm auf Polnisch, was er nicht verstand und zeigten auf den Rollstuhl.

			„Ich will hier raus!“, sagte er mühsam, doch dann ergriffen sie ihn, und zwangen ihn den Rollstuhl.

			Er nahm widerwillig Platz und wurde durch lange Gänge geschoben, bis sie einen Raum erreichten, in dem eine Krankenschwester in grauer Tracht auf ihn wartete.

			„Ich werde Ihnen den Kopf rasieren. Das ist notwendig für die Untersuchungen“, kündigte sie an und hielt einen Rasierer in der Hand.

			„Sie werden gar nichts“, sagte er mühsam und versuchte sich zu wehren, doch gegen die Pfleger hatte er keine Chance. Sie hielten ihn fest, während ihm die Schwester unbarmherzig mit dem Rasierer über den Kopf fuhr und seine Haare auf den Boden fielen.

			Er war gleichermaßen entsetzt und verängstigt.

			Was machen die mit mir? Wo bin ich?

			Nachdem er rasiert worden war, brachte man ihn in den nächsten Raum. Dort wurde er von Dr. Sulkowski erwartet, auch die anderen Ärzte, die er schon gesehen hatte, waren bei ihm.

			Sie besprachen halblaut etwas und dann wurde ihm eine Art Stoffmaske aufgesetzt. Nadeln bohrten sich unangenehm in seine Kopfhaut und er schrie zornig.

			„Hören Sie auf damit! Das geschieht gegen meinen Willen! Ich will hier raus, verdammt noch mal!“

			„Ganz ruhig, Herr Harrach, denn es ist der Wille des Herrn, dass Sie hier sind. Ihr Vater hat Sie einliefern lassen und wie Moses, der Isaak dem Herrn als Opfer darbrachte, gehorcht Ihr Vater dem Willen des Herrn“, sagte der farbige Arzt und Sebastian starrte ihn entsetzt an.

			„Sie sind doch wahnsinnig!“, keuchte er. „Das ist Körperverletzung!“

			„Sie werden jetzt einige Bilder auf diesem Monitor betrachten und wir werden die Hirnaktivitäten messen“, ordnete ein anderer Arzt an und dann begann eine Folge stundenlanger Untersuchungen, die äußerst demütigend verliefen.

			Am Ende war er so erschöpft, dass er mit den Tränen kämpfte. Schließlich wurde er in sein Zimmer zurückgebracht und schlief ein, voller Angst, was noch passieren würde. In seinen Träumen schrie er um Hilfe.

			Im Turmhof in Bad Godesberg

			Malte Kasten saß erschöpft mit rotgeränderten Augen an seinem Rechner und postete in allen erdenklichen Kanälen, Chatrooms und Portalen Beiträge, wo er um Hilfe bei der Suche nach Sebastian bat. Schickte Newsletter und SMS herum. Jeden Tag bis spät in die Nacht, seitdem Sebastian verschwunden war.

			Er setzte Fotos des lachenden Sebastians hinein, kopierte Beschreibungen, Mitschnitte von Stimmaufzeichnungen und Videosequenzen – kurz alles, was irgendwie über Sebastian Auskunft geben könnte. Er sorgte dafür, dass jeder ihrer Kunden, Fans und Freunde ein aktuelles Bild von Sebastian bekam nebst einer Beschreibung.

			Malte hatte seine Uni-Hausarbeiten und die Arbeiten an den Spieleprojekten ihrer gemeinsamen kleinen Firma eingestellt, und er bat dafür um Verständnis.

			Überall schallte ihm viel Hilfsbereitschaft entgegen, und seine Beiträge wurden in den Communitys der Spiele-Nerds und Technik-Freaks tausendfach weitergeteilt und kopiert. Seine Kommilitonen halfen ihm, denn Sebastian kannte viele Gamer und wurde von vielen gekannt.

			Aber niemand hatte den jungen Mann mit den auffälligen verschiedenfarbigen Augen gesehen, niemand konnte Auskunft geben über den Verbleib seines besten Freundes.

			Verdammt Basti, wo steckst du? Wo könntest du sein, überlegte Malte verzweifelt. Wem bist du in die Hände gefallen?

			Die Polizei hatte keine Spur. Auch wenn Cosmin nicht vom Telefon gewichen war, niemand hatte angerufen und ein Lösegeld gefordert.

			Dafür hatten Journalisten angerufen und wollten Näheres wissen über Sebastian, denn der Entführungsfall des Sohnes des prominenten CDU-Politikers schlug Wellen, vor allem, als herauskam, dass Sebastians Lebensmittelpunkt in Bonn lag. Und dass er so gar nicht dem Bild entsprach, dass der konservative Politiker so gern von seiner Familie gezeichnet hatte.

			Schwuler Sohn des päpstlichen Kammerherrn verschwunden, titelte queer.de.

			Sohn von christlichem Rechtsausleger verschwunden. Polizei geht von Entführung aus, schrieb Neues Deutschland und der Tagesspiegel schloss sich, wie auch andere Medien, dieser Vermutung an.

			Als nach drei Tagen immer noch keine Kontaktaufnahme seitens der Entführer erfolgt war, begannen Kommissar Lux und sein Stab, sich auf das Schlimmste einzustellen.

			„Wenn die Entführer etwas erpressen wollten, würden sie sich längst gemeldet haben, um ihre Forderung anzumelden“, sagte Lux düster. „Das lehrt uns die Erfahrung. Wenn es anders ist, taucht gewöhnlich bald eine Leiche auf.“

			Naturschutzgebiet in Plauen

			Denny stieg lachend aus dem Auto. Auf dem Parkplatz, der zu dem Wandergebiet um den See gehörte und seine Freundin folgte ihm. Ein kleiner Weg führte durch das Schilf und dorthin wollte er mit ihr. Die Sonne schien, und sie beide wollten den Nachmittag am See genießen.

			„Hast du eine Decke im Auto?“, fragte Kerstin. „Auf dem harten Steg ist das sonst echt unbequem!“

			„Klar, im Kofferraum. Kann sein, dass da noch eine Isomatte liegt.“

			„Gut vorbereitet“, kommentierte Kerstin und ging um das Auto herum. Sie öffnete den Kofferraum. „Hey, tatsächlich. Fährst du immer mit dem ganzen Krempel rum?“

			„Nee, ich habe zuletzt Ronny die Karre geliehen.“

			„Ach, dann sind das seine Kondome?“, fragte sie und hielt ein Päckchen hoch.

			„Öhhhh … ja sicher“, grinste Denny und schloss das Auto ab. Er wackelte mit den Augenbrauen, als Kerstin das Päckchen in ihrer Tasche verschwinden ließ. Sie griff nach der Decke, warf ihm die zusammengerollte Isomatte zu und schlug zielstrebig den Wanderweg zu See ein. Es war ruhig am See, früher Mittag und unter der Woche.

			Auch wenn das Plätzchen am See bekannt war als Ort für Schäferstündchen, momentan war wenig los.

			Denny war nur wenige Schritte hinter seiner Freundin, die gerade um die Ecke abgebogen war, als er den Schrei von Kerstin hörte. Er ließ die Sachen fallen und rannte zu ihr.

			Kerstin stand geschockt vor ihm und starrte auf einen Punkt im Schilf. Als Denny dem Blick folgte, erschrak er auch zutiefst. Er sah eine Leiche. Ein grauenhaft zugerichtete Leiche. Ein nackter Körper, mit verdrehten Gliedmaßen und einem geschundenen Gesicht, aus dem die Augen sie direkt anzustarren schienen. Fliegen krochen über die rissigen Lippen des Mundes und verschwanden im Dunkeln.

			„Krass“, murmelte er, nachdem er sich gefasst hatte. „Voll abgefahren!“

			Ein paar Augenblicke standen sie da und betrachteten den grausigen Anblick.

			„Ich glaub, ich rufe die Polizei.“

			Kerstin atmete heftig, doch dann legte sie ihm die Hand auf den Arm.

			„Warte!“

			„Was?“

			„Mach Fotos“, drängte sie ihn und ihre Augen glänzten. „Die können wir verkaufen. Die MoPo ist bestimmt scharf drauf.“

			„Meinst du wirklich? Ich weiß nicht“, sagte Denny zögernd. Aber er hielt das Smartphone schon in der Hand.

			„Komm schon, das gibt bestimmt gute Kohle!“

			„Stimmt. Vielleicht ist das ja der Sohn von dem Harrach. Der wird doch vermisst. Da wurde doch eine Belohnung ausgesetzt“, sagte Denny aufgeregt. „Meinst du, wir kriegen noch was?“

			„Probieren wir es aus“, schlug Kerstin vor und scrollte auf ihrem Handy nach der Redaktion der Morgen Post.

			„Hallo? Ist da die Redaktion von der MoPo24? Ich habe hier Fotos von einer toten Leiche! Interessiert Sie so was?“, fragte sie und lauschte der Antwort.

			„Nein, wir haben die Leiche gerade gefunden und mein Freund hat die Bilder eben gemacht. Was zahlen Sie denn dafür? Die Polizei haben wir noch nicht gerufen. Ja, okay, per Whatsapp. Sie rufen zurück?“

			Sie beendete das Gespräch und gab Denny eine Nummer.

			„Du sollst die Bilder per Whatsapp dahin schicken.“

			Denny hantierte mit seinem Smartphone herum, machte noch ein paar Nahaufnahmen und verschickte die Bilder. Es dauerte kaum drei Minuten und Kerstin bekam einen Rückruf.

			„Nee, is’ nicht, erst will ich wissen, was Sie zahlen!“, sagte sie ungerührt und Denny sah sie bewundernd an. Sie stand keinen Meter von dem toten Jungen entfernt.

			Schließlich nickte sie zufrieden und beschrieb den Fundort der Leiche und sagte zu, solange zu warten, bis ein Bildreporter einträfe.

			„Wow“, sagte Denny beeindruckt. „Du bist ja drauf!“

			Sie zuckte mit den Schultern.

			„Kann dem da schließlich egal sein“, sagte sie und wies mit dem Kinn auf die Leiche. „Das Geld teilen wir uns.“

			„Ob das wirklich der Sohn von Harrach ist? Kannst du was erkennen? Der sieht wirklich ziemlich vergammelt aus.“

			„Nee, ich hab ihn nicht gekannt. Der ging nicht auf unsere Schule.“

			„Und sollen wir jetzt die Polizei rufen?“

			„Nee, erst wenn der Reporter da ist. Der will selber Bilder machen. Aber für den Tipp zahlen sie uns was. Er bringt uns das Geld direkt mit. Geil, was?“

			Denny lachte, obwohl sein Magen leicht revoltierte. Dann sah er wieder zu der Leiche des Jungen.

			„Ob das der Sohn von Ayathollah Harrach ist?“

			„Wär echt geil! Die Zeitungen waren doch voll davon. Geh du mal nach vorn an den Parkplatz und warte auf den Presseheini.“

			„Mach ich.“

			Er war froh, dem unangenehmen Anblick zu entkommen. Ein leichter Wind ging und es roch nicht gerade angenehm. Fliegen krabbelten bereits über die Leiche.

			Kerstin breitete schon die Decke auf dem Steg aus und ließ sich nieder. Er sah ihr bewundernd zu. Nach dem ersten Schreck war sie völlig cool drauf.

			„Soll ich dich wirklich mit ihm allein lassen?“

			Er wollte wenigstens die Form wahren.

			„Wieso denn nicht?“

			Sie wies mit dem Kinn zu der Leiche.

			„Der tut mir bestimmt nichts mehr.“

			„Stimmt auch wieder“, gab er zu und machte sich auf den Rückweg zum Auto. Dort angekommen, wartete er auf den Pressevertreter, der auch bald erschien.

			Ein kleiner, gehetzt wirkender Mann stieg aus dem Auto aus und sah sich suchend um. Er hielt eine große Kamera in der Hand und Denny erkannte mit einigem Neid ein Modell von Canon.

			„Wo ist die Leiche? Ist die Polizei schon da? Habt ihr noch jemand anders angerufen und ihm die Fotos zugeschickt? Los jetzt, ich habe nicht ewig Zeit!“

			„Erst das Geld! Ich weiß, wie das bei euch läuft.“

			„Ich muss die Leiche erst sehen.“

			„Die haben Sie bereits auf dem Foto gesehen.“

			Denny streckte die Hand aus. Der Fotograf fluchte, und kramte dann doch in seiner Jackentasche, um einen Umschlag ans Tageslicht zu zerren. Er nahm ihm den Umschlag ab und sah kurz hinein.

			„In Ordnung, da geht es lang.“

			Zusammen gingen sie zu der Leiche, die von Dennys Freundin bewacht wurde. Der Fotograf nahm aus verschiedenen Winkeln Bilder von der Leiche auf, mal mit, mal ohne die Finder. Dann verschwand er eilig.

			„Kann nicht bleiben, bis die Bullen kommen. Geb euch den Tipp, die Polizei bald anzurufen. Und sagt ihnen nicht, dass ich da war. Das mögen die nicht. Nee, das mögen die ganz und gar nicht.“

			Er lachte meckernd, wartete keine Antwort ab, sondern verschwand und Dennys Freundin wählte die Nummer der Polizei, die dann auch bald eintraf.

			Friedhof in Plauen

			Peter Harrach hielt sich in seinem Wahlkreisbüro in Plauen auf und lief unruhig im Sitzungsraum herum. Seine Mitarbeiterinnen musterten ihn mitleidig, was er ignorierte. Er trug unter seinem dunklen Mantel einen schwarzen Anzug und dachte über die letzten Tage nach.

			Ioan hatte ihm vor einiger Zeit ein abhörsicheres Telefon gegeben, und ihn informiert, dass man eine Leiche finden würde. Peter bewunderte seinen Geschäftspartner für dessen unheimliches Organisationstalent.

			„Es ist eine Leiche aus dem Institut. Anstatt sich helfen zu lassen, hat sich einer dieser Perversen das Leben genommen. Du wirst die Leiche als die von Sebastian identifizieren und darauf bestehen, dass sie nach der Obduktion sofort dir übergeben wird. Dann lässt du sie einäschern und die Urne beisetzen.“

			„Und was ist, wenn Elisabeth ihn sehen will?“

			„Sag ihr, der Zustand der Leiche sei so schlecht, dass sie es sich ersparen sollte, Sebastian noch einmal sehen zu wollen. In ihrem Zustand sicher die beste Lösung.“

			Elisabeth Harrach war schreiend zusammengebrochen, als die Polizei ihnen die traurige Nachricht vom Fund der Leiche überbrachte und ihn bat, sie zu identifizieren. Er hatte ihren Hausarzt kommen lassen, der ihr eine Beruhigungsspritze gegeben hatte.

			Später waren Sebastians ältere Brüder Johannes und Paul gekommen, um sich um ihre Mutter zu kümmern. Die Nachricht hatte sich schnell herumgesprochen und auch Dechant Pleskow kam vorbei. Er spendete Elisabeth Beistand und bald kamen mehrere Mitglieder ihres Gebetskreises.

			Dann hatte er sich auf den Weg in das pathologische Institut gemacht und war zu der gefundenen Leiche geführt worden.

			„Ja, das ist mein Sohn Sebastian“, hatte er nach einem Blick auf den Körper und das zerstörte Gesicht bestätigt und ein paar Papiere unterzeichnet. Auch nur einer dieser Perversen, dem ich auch noch ein anständiges Begräbnis verschaffe. Widerlich!

			Und nun stand das Begräbnis an. Er schlug den Kragen des schwarzen Mantels hoch, denn Sebastians ältere Brüder kamen, um ihn abzuholen. Elisabeth würde im Wagen sitzen, mit ein paar Medikamenten ruhiggestellt, damit sie am Begräbnis würde teilnehmen können.

			Während der Wagen mit den abgedunkelten Scheiben durch die Straßen Plauens rollte, klingelte sein Telefon. Sein Berliner Büro war dran.

			„Was gibt es? Ich bin auf dem Weg zum Friedhof!“

			„Der Termin ist durchgesickert“, teilte seine Büroleiterin mit. „Am Haupteingang des Friedhofes steht eine größere Menschenmenge. Ich habe die Polizei informiert, und sie rät Ihnen, den Seiteneingang auf der Nordseite zu benutzen.“

			„Gut“, sagte er knapp und gab seinem Sohn Paul Anweisung, die Route zu ändern.

			In dem Beerdigungsinstitut, das sich um die Beerdigung von Sebastian Harrach kümmerte, und die Kremierung der Leiche durchgeführt hatte, arbeitete jemand, der ein leidenschaftlicher Fan der Games von Nerds & Geeks Unlimited war. Als er zufällig Zeuge eines Telefonates wurde und seinen Chef sagen hörte, dass man der Bitte des Abgeordneten Harrach, die Beerdigung seines Sohnes zu übernehmen, unter der Bedingung absoluter Diskretion selbstverständlich gern nachkäme, hatte er keine Miene verzogen. Etwas später hatte er Terminpläne eingesehen.

			Später, in der Mittagspause, schickte er eine Nachricht in einen jener Gruppenchats der Gamerszene, wo über die Spiele von Sebastian und Malte diskutiert wurde.

			Die Nachricht machte die Runde. Sie erreichte alle, die es anging. Nicht nur die, von denen Sebastians Vater glaubte, dass es sie anginge.

			Am Friedhof angekommen, empfing Alt-Dechant Pleskow die Familie. Peter Harrach hatte sich eine kurze Zeremonie im engsten Familienkreis ausbedungen, um – wie er es in einer kurzen Pressemeldung mitteilen ließ – in Stille trauern zu können.

			„Damit verhinderst du auch, dass seine perversen Freunde Elisabeth und dich am Grab belästigen“, hatte Ioan ihn auf ein nicht unwesentliches Detail hingewiesen.

			Er trat an das Grab heran, an dem seine Frau stand und hörte, wie sie leise vor sich hinsprach, nachdem der alte Dechant seine kurze Traueransprache beendet hatte.

			„Jetzt ist deine Seele bei Jesus und Jesus liebt dich!“

			Selbst Jesus wird eine solche verrottete Seele nicht lieben. Gebe Gott, dass das Institut bald ein Heilmittel oder eine erfolgreiche Therapie findet, damit anderen Eltern dieser Fluch erspart bleibt, eine solche Schande aufziehen zu müssen.

			Als die Familie Harrach sich anschickte, den Friedhof zu verlassen, kamen ihnen viele Personen entgegen. Schwarz gekleidet waren sie, viele waren weiß geschminkt und Peter Harrach knetete wütend seine Lippen. Er hatte Mühe, eine neutrale Miene zu bewahren, als er die Gothics, mit denen Sebastian gern verkehrt hatte, in ihren aufwendigen Kleidern sah.

			Eine junge Frau mit einer kunstvoll hochgesteckten Frisur sah ihm wütend in die Augen und hob demonstrativ mit ihren schwarz behandschuhten Fingern ein Kruzifix empor. Sie drehte es um, vollführte eine eindeutige Geste von ihren Augen zu ihm und er las von ihren Lippen.

			Fluch über dich, formulierten sie und es schauderte ihn.

			Jemand hielt ein Handy in die Höhe und fotografierte ihn und die Familie. Es blieb nicht bei der einen Handyaufnahme.

			„Was wollen die hier?“, fragte seine Frau etwas geistesabwesend. „Wer sind die? Warum fotografieren die uns?“

			„Es ist nichts, Elisabeth“, versuchte er sie zu beruhigen. Er zog sie eilig zum Auto.

			„Warum können die uns nicht in Ruhe lassen?“, klagte sie.

			„Wir fahren jetzt nach Hause, Mama, da kannst du dich ausruhen“, sagte sein ältester Sohn, und drehte sich zu seinem Vater um. „Wie konnte das passieren?“

			„Irgendwer ist immer bereit, für ein paar Scheine Informationen zu liefern, Johannes“, antwortete sein Vater, als sie in das Auto einstiegen und davonfuhren.

			Ein Reporter der Sächsischen Zeitung war unter den einströmenden Gothics, Gamern und Trauergästen, die sich von Sebastians Familie fernhielten. Unter ihnen waren auch Cosmin, Malte, dessen Eltern und andere Freunde von Sebastian. Mit versteinerten Mienen, manchmal mit Tränen auf den Gesichtern, kamen sie einer nach dem anderen zwischen den Reihen der Gräber heran.

			Sie gingen schweigend an das Grab, und legten schwarze Rosen ab. Bald bedeckte ein Berg von Rosen die Grabstelle. Auch der Kranz der Harrachs verschwand unter den Rosen, deren Duft sich schwer über das Grab legte.

			Der Fotograf der Sächsischen Zeitung hielt die unwirklich anmutende Szene fest. Und so, wie sich der Termin des Begräbnisses verbreitet hatte, machte ein weiterer Termin die Runde.

			20 Uhr, Sodoms. Schwarz. Im Gedenken an Basti.

			Auch der Reporter der SZ erfuhr von der Party.

			Institut für Moral in Krakau

			Ioan betrat das Institut und wurde respektvoll begrüßt. Er hatte dafür gesorgt, dass er jederzeit Zugang zu Sebastian hatte. Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass Sebastian ein beeinträchtigtes Erinnerungsvermögen hatte und sich nicht an die Ereignisse der letzten Zeit erinnerte. Anscheinend hatte ein Schlag auf den Kopf bei dem Jungen für eine Amnesie gesorgt.

			Ioan genoss seine Macht. Er stellte sich vor, Sebastian in den Räumen unter der Burg ganz für sich zu haben. Kein normaler Mensch konnte ihm standhalten, wenn er seine Vampirkräfte einsetzte. Und Sebastian war momentan nicht in der Lage, sich zu wehren. Er war seiner Kräfte, seines magischen Potenzials verlustig gegangen.

			Ärzte und Pflegepersonal, die ihn als reichen Spender kannten, hielten ihn auf dem Laufenden und er wusste, dass Sebastian tatsächlich eine Kopfverletzung hatte.

			Aber er wollte wissen, ob Sebastian sich eventuell an den Aufenthaltsort des Picatrix und der Krone von Vlad Tepes erinnerte. Diese Artefakte begehrte Ioan wie nichts anderes auf der Welt. Sein Cousin Cosmin, dieser Verräter, hielt sie vor ihm versteckt.

			Ioan betrat Sebastians Zimmer. Der Junge lag auf dem Bett. Die Pfleger hatten ihn ruhig gestellt und an das Bett gefesselt.

			„Was wollen Sie von mir?“, fragte Sebastian verängstigt.

			„Wo ist das Picatrix? Wo ist die Krone? Verrat es mir“, flüsterte Ioan drohend und legte all seine Kraft in die Stimme.

			„Ich weiß es nicht“, sagte Sebastian mit vor Angst bebender Stimme. „Cosmin hat es mir nicht verraten. Wir sollten es nicht wissen!“

			„Du weißt, dass du hier nicht mehr herauskommst“, flüsterte Ioan und lachte leise, während seine Augen über den schmalen Körper des Studenten glitten.

			„Meine Freunde werden mich finden!“

			„Deine Freunde halten dich für tot, Kleiner, für tot und begraben.“

			Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und entfaltete es. Es war ein Zeitungsausschnitt aus dem Vogtland-Anzeiger und laut las er die Überschrift vor.

			„Leiche des entführten Sebastian Harrach bestattet.“

			Er machte eine Pause und beobachtete mit Befriedigung das entsetzte Gesicht Sebastians, bevor er weiterlas.

			„Der Plauener Abgeordnete Peter Harrach musste am vergangenen Mittwoch die aufgefundene Leiche seines vor mehreren Wochen verschwundenen Sohnes Sebastian identifizieren. Der Körper des Studenten, der Spuren schwerer Misshandlungen aufwies, wurde vorgestern im Kreis der Familie beigesetzt. Freunde und Mitschüler Sebastians, der in der Schule als beliebter und guter Sportler bekannt war, versammelten sich zu einer privaten Gedenkfeier. Zuletzt hatte Sebastian Harrach in Bonn studiert und der begabte Programmierer galt als aufstrebendes Talent in der Szene der Spieleprogrammierer.“

			„Das ist nicht wahr!“, begehrte Sebastian verzweifelt auf, doch Ioan zückte sein Handy und zeigte ihm ein paar Bilder vom Begräbnis.

			„Weißt du, dass es ganz einfach war, deinen Vater dazu zu bringen, dich hier einzuliefern? Du hast dafür gesorgt, dass Cosmin sich von mir abgewandt hat, und dafür wirst du büßen.“

			Sebastian war verstummte und zur Wand gerückt, als ob er sich vor ihm in Sicherheit zu bringen versuchte. Ioan lachte nur. Er beugte sich langsam vor und genoss es, Sebastian seine Hilflosigkeit zu demonstrieren.

			Dann versuchte er, in Sebastians Gedanken einzudringen. Aber das klappte zu seinem Ärger nicht. Auch als er ihn blitzschnell am Hals packte und ihn zu sich heranzog, um ihm tief in die Augen zu blicken, erschlossen sich ihm Sebastians Gedanken nicht. Nur große Angst und etwas Trotz.

			„Ich werde allen sagen, wer Sie sind“, stieß er hervor. Ioan lachte schallend und ließ Sebastian los.

			„Gute Idee“, gluckste er. „Mach das. Sag den Ärzten, wer ich bin.“

			Er ging zur Tür und trat auf den Gang, ohne die Tür zu schließen. Draußen ging ein Pfleger vorbei und Ioan flüsterte ihm ein paar Worte zu, um danach wieder zu Sebastian zurückzukehren. Wortlos und im Bewusstsein, dass Sebastian sich nicht wehren konnte, beobachtete er die hilflosen Versuche Sebastians, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

			Nach kurzer Zeit traten zwei Ärzte ein.

			„Ah, Herr Dr. Ngumbe, es ist schön, dass Sie Zeit haben. Und Dr. Hume ist auch mitgekommen“, begrüßte Ioan die beiden Ärzte. Panisch und voller Angst wanderten Sebastians Blicke zwischen den drei Personen hin und her, die an seinem Bett standen.

			„Herr Radulescu“, begrüßte ihn Dr. Hume von der American Family Fundation und Ioan dachte einen Augenblick verärgert, dass es nett wäre, dem Amerikaner etwas mehr Respekt vor dem Angehörigen einer Familie beizubringen, die schon alt war, als die Pilgerväter, die Dr. Hume zu seinen Vorfahren zählte, an der Ostküste Amerikas an Land gingen.

			Der farbige Arzt aus Ghana, selber einer Häuptlingsfamilie entstammend, war respektvoller und begrüßte ihn mit gesenktem Kopf in dem Moment, in dem auch der Priester des Instituts Sebastians Zimmer betrat.

			„Fürst Radulescu! Es ist wie immer eine Freude, Sie hier zu sehen! Gestern noch habe ich mit dem Erzbischof gesprochen und er bat mich, Ihnen seine herzlichen Grüße auszurichten und Sie – falls Sie Zeit erübrigen könnten – doch wieder einmal im Ordinariat vorbei zu kommen.“

			Ioan nickte freundlich.

			„Wie kommt denn die Therapie voran?“, erkundigte er sich. „Der Vater von diesem Jungen sehnt sich danach, gute Nachrichten zu hören. Und ich würde mich freuen, der Überbringer dieser Nachrichten zu sein.“

			„Ich bin nicht krank“, begehrte Sebastian wütend auf. „Ich will endlich wissen, wo ich hier bin. Sie halten mich gegen meinen Willen hier fest. Und der da“, sein zitternder Finger wies auf Ioan, „ist ein Mörder, ein Verbrecher. Er killt Leute, um ihnen das Blut auszusagen. Das ist ein Vampir!“

			Stumm standen die Ärzte um Sebastians Bett herum und machten sich Aufzeichnungen.

			„Paranoide Wahnvorstellungen und Anzeichen von Verfolgungswahn“, meinte Dr. Ngumbe und schüttelte den Kopf. „Fraglich, ob dieses kranke Individuum überhaupt für unsere Therapieansätze infrage kommt.“

			„Erst die Gedächtnislücken und nun auch noch das, wirklich fraglich“, schloss sich Dr. Hume der Einschätzung an.

			„Sie sollten bedenken, dass Herr Harrach seinen Sohn vertrauensvoll in Ihre Hände gegeben hat. Um zumindest seine Seele zu retten“, sagte er und fixierte Sebastian mit seinem stechenden Blick.

			Das schließt den Körper nicht unbedingt mit ein, fügte er in Gedanken hinzu und ließ dem entsetzten Sebastian diese Gedanken zukommen. Du kommst hier nicht mehr lebend raus und niemand wird dir helfen.

			Er sah auf die Uhr und hob entschuldigend die Hände.

			„Ich habe noch einen Termin und muss Sie nun verlassen. Tun Sie, was Sie tun können.“

			Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und bekam noch den vergeblichen Protest Sebastians mit.

			„Lassen Sie mich sofort raus hier“, schrie Sebastian wütend und zerrte wie wild an seinen Fesseln, „ich bin erwachsen. Weder mein Vater, dieser Mistkerl, noch Sie haben auch nur das geringste Recht, mich hier festzuhalten.“

			Im Sodoms in Plauen

			Das Leben im Turmhof war erstarrt, als die Nachricht vom Fund der Leiche Sebastians angekommen war. Wenige Tage danach, als der Beerdigungstermin feststand, hatten sich Stimmen ihrer Freunde und Fans dafür stark gemacht, eine Trauerfeier zu abzuhalten.

			Sebastians Freunde hatten ins Sodom geladen. Seine Schulfreunde, seine früheren Sportkameraden aus der Ballettgruppe, aus dem Turnverein und viele Fans der Spielefirma hatten sich über die Social Medias verabredet und waren an Malte herangetreten. Viele Stimmen waren laut geworden, und hatten ihn gebeten, die Trauerfeier zu organisieren. Cosmin war über Facebook nicht erreichbar und auch nicht ansprechbar.

			„Mum, ich kann das nicht“, hatte er verstört gesagt, als er mit seinen Eltern telefonierte. „Wie soll ich das machen? Ich weiß doch gar nicht, wie man so etwas macht.“

			Seine Mutter hatte einen Rat gehabt, und er war dieser Idee gefolgt. Er hatte seine alten Freunde gefragt, und sie hatten gewusst, was Sebastian gefallen hätte.

			„Lass uns im Sodom eine Party feiern und dort an Sebastian denken.“

			Dieser Vorschlag war binnen kürzester Zeit am meisten favorisiert worden und am Abend nach dem Begräbnis hatte sich der Parkplatz vor dem Sodom gefüllt. An den Antennen der ankommenden Fahrzeuge hatte Trauerflor gehangen. Die Gäste waren in Schwarz gekleidet. Es war eine beeindruckende Mischung aus Gothics, Nerds, Gamern und Freunden.

			Im Eingangsbereich des Sodoms war ein Podest mit einem gerahmten Bild Sebastians aufgestellt worden, und Maltes Eltern hatte für ein Kondolenzbuch gesorgt. Schweigend trugen sich die Besucher ein.

			Cosmin war ebenfalls anwesend und ließ sich nichts anmerken. Mitleidige Blicke galten ihm, denn jeder wusste, wer er war. Jedoch traute sich niemand, ihm sein Beileid auszudrücken. Cosmin hatte einen harten und abweisenden Ausdruck im Gesicht. Unnahbar und starr stand er im Klub.

			Der Resident DJ legte Songs auf, die Sebastian gefallen hätten. Er hatte Malte gefragt, und der hatte ihm Sebastians Lieblingsstücke genannt. Während die Songs auf dem Dancefloor erklangen, hatte Malte sich an der Theke des Klubs aufgehalten.

			Immer wenn er zu der Tanzfläche sah, glaubte er, den fröhlich tanzenden Sebastian vor sich zu sehen, der sich bestens zu amüsieren schien. Sah er genauer hin, verschwand die Illusion und entpuppte sich als das Gesicht eines anderen Tänzers.

			Er bestellte sich ein Bier nach dem anderen und versuchte, den Anblick zu ignorieren. Je später der Abend wurde, desto härter wurden die Getränke und zum Schluss schüttete Malte sich Daiquiris rein, bis er betrunken in sich zusammensackte.

			Es hing eine schwermütige Stimmung im Klub, aber es hatte sich auch eine unterschwellige Wut ausgebreitet. Zu viele Fragen waren offen.

			Spät in der Nacht verließen Sebastians Freunde und frühere Mitbewohner das Sodoms und kehrten nach Bonn zurück. Der betrunkene Malte wurde von Jens ins Auto getragen.

		

	
		
			Grabschändung

			Friedhof in Plauen

			Es war spät in der Nacht, als Reuven auf dem Friedhof von Plauen am Grab von Sebastian landete. Er hatte sich die Stelle gemerkt, an der die Urne mit Sebastians Asche beigesetzt worden war. Die verwelkenden Blumen und Kränze waren noch nicht abgeräumt worden, als Reuven daran ging, die Urne aus der Erde zu bergen.

			Voller Empörung dachte Reuven daran, dass Sebastians Vater versucht hatte, ihnen die Teilnahme an der Beerdigung zu verheimlichen. Aber der Termin war durchgesickert.

			Trotzdem war auf dem Begräbnis die Spannung greifbar gewesen, die zwischen den so unterschiedlichen Trauernden geherrscht hatte. Mit eiserner Miene hatte Cosmin aus der Entfernung der Beerdigung zugesehen. Malte hatte mit verweinten Augen neben seinen Eltern gestanden, Salentin hinter ihm mit ein paar anderen Freunden und ehemaligen Mitschülern. Ein paar Tänzerinnen und Tänzer aus der Ballettschule, an deren Kursen Sebastian teilgenommen hatte, waren erschienen. Ebenso hatten Sportler aus dem Verein, in dem Sebastian aktiv gewesen war, an der Veranstaltung teilgenommen.

			Peter Harrach hatte immer wieder nervös über die große Menge von Sebastians Freunden geblickt, als ob er es nicht fassen konnte, wie viele Freunde sein Sohn gehabt hatte. Fiel sein Blick auf die schwarz gekleideten Gothics, hatte er die Lippen mit Abscheu fest zusammengepresst und Reuven hatte den Eindruck, dass ihm die Anwesenheit dieser Gruppe besonders unangenehm war.

			Trauernde Fans aus der Gamerszene hatten stumm Spalier gestanden, als der Zug mit der Urne aus der Kirche kam und Reuven hatte wütend darüber nachgedacht, wie wenig es Sebastian gefallen hätte, Objekt einer kirchlichen Zeremonie zu sein. Oder auf einem katholischen Friedhof zu liegen.

			Spät in der Nacht verwandelte er sich und flog als Drache zum Plauener Friedhof. Die provisorische Grabstätte war auch in der Dunkelheit nicht schwer zu finden und mit ein paar flatternden Flügelschlägen ließ er sich in ein paar Metern neben der Grabstelle nieder.

			Entschlossen fegte Reuven mit einem Flammenstoß die verwelkten Blumengebinde beiseite. Sie zerfielen zu Asche, ebenso wie das provisorisch aufgestellte Holzkreuz mit Sebastians Namen und Lebensdaten.

			Dann schaufelte er mit seinen Vorderpranken die noch lockere Erde beiseite und stieß schnell zu der Urne vor, die er an sich nahm.

			Hier sollst du nicht bleiben, Basti, dachte er und hob mit ein paar Flügelschlägen ab. Die verwüstete und rauchende Grabstätte ließ er achtlos hinter sich zurück.

			Hauptstadtbüro Peter Harrach MdB

			Wenige Tage nach dem Begräbnis seines Sohnes war Peter Harrach nach Berlin zurückgekehrt. Eine Sitzungswoche des Bundestages stand an, nebst einer Tagung des Bundestagsausschusses für Familie, Senioren und Jugend, an denen er teilzunehmen gedachte. Er hätte sich entschuldigen lassen können, aber das hatte er ausgeschlagen. Einige Kollegen aus der Unionsfraktion hatten ihm ihr Beileid bekundet, welches er ohne eine Miene zu verziehen angenommen hatte.

			Am Abend war er mit Gisela Consbruch, der Leiterin seines Berliner Büros, essen gegangen und hatte dabei seine Terminplanung besprochen.

			„Wie geht es Elisabeth?“, hatte sie ihn beim Dessert gefragt. Längst duzten sie sich und er schätzte die attraktive Frau, die sein Büro kompetent führte. Der Kellner brachte zwei Kaffees zum Abschluss.

			„Ich weiß nicht, ob sie sich je wieder erholt“, räumte er ein. „Ihre Ärzte behandeln sie, und sie ist gut versorgt. Aber sie findet Trost im Gebet in der Kapelle.“

			Schweigend hatte sie ihn aus ihren grauen Augen gemustert und er hatte nicht zum ersten Mal ein angenehmes Gefühl in ihrer Gegenwart verspürt. Sie hatten sich danach voneinander verabschiedet und er war in sein Appartement gefahren, um dort zu übernachten. Es war eine kleine, schmucklose Wohnung im Berliner Osten, graue Wohntürme bestimmten das Viertel, und er wohnte dort ziemlich abgeschieden.

			Ein paar Arbeiten und Anfragen bearbeitete er noch, bevor er schlafen ging. Im Bett dachte er über die Ereignisse der letzten Tage nach, betete etwas, las in der Bibel und machte dann das Licht aus. Er lag noch lange wach und fand keinen Schlaf.

			Am nächsten Morgen fuhr er übermüdet er in das Regierungsviertel, zeigte am Eingang des Bundestags kurz seinen Hausausweis und begab sich ins Büro, wo ihn seine Mitarbeiter begrüßten. Ein Kaffee stand bereit und er machte sich an die Arbeit.

			Seine Praktikantin kam herein, und druckste etwas herum. Ein blasses Mädchen, das eigentlich bei der Fraktion hospitierte und eine Tour durch die Büros der Abgeordneten machte.

			„Guten Morgen, Tina. Was gibt es?“

			„Vorhin war ein Anruf der Plauener Polizei da. Sie werden um Rückruf gebeten. Hier ist die Nummer.“

			„Danke“, sagte er und wählte die Nummer, nachdem er wieder allein an seinem Schreibtisch saß. Vor ihm stand ein gerahmtes Bild, das ihn und Elizabeth bei der Hochzeit in der Kirche zeigte.

			Das, was er erfuhr, ließ ihn wütend mit der Faust auf den Tisch schlagen. Ihm war das Blut in den Kopf gestiegen, als er das Gespräch beendete. Nimmt das denn gar kein Ende, dachte er frustriert.

			„Was ist denn passiert?“, fragte Gisela mit hochgezogenen Brauen und einen Augenblick dachte er, wie attraktiv sie in ihrem mausgrauen hochgeschlossenen Kostüm aussah.

			„Sebastians Grab ist geschändet worden. Die Urne ist entwendet worden und der Grabschmuck ist verbrannt worden. Jetzt auch noch Grabschändung! Das waren bestimmt diese perversen Teufelsanbeter!“

			Gisela hatte mit dem Kopf geschüttelt.

			„Oh Peter, das tut mir so leid!“

			„Nimmt das denn gar kein Ende? Ich muss verhindern, dass Elisabeth davon erfährt!“

			„Ich regle das, Peter, reg dich nicht auf“, sagte Gisela und kehrte in das Büro zurück, das sie sich mit seinem wissenschaftlichen Mitarbeiter und der Praktikantin teilte. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

			„Wenn ich mir vorstelle, was dieses Pack damit anstellt! Schwarze Messen werden sie damit feiern, den Teufel beschwören und auf die Erde holen“, zischte er wütend und starrte lange auf das Bild.

			Nach einem kurzen Flug durch die Dunkelheit war Reuven in einem Waldstück gelandet und ruhte sich einen Moment aus. Sein Großvater hatte ihm als Kind spannende Geschichten erzählt, die er wiederum von seinem Großvater gehört hatte. Und der war wiederum Nachfahre eines berühmten Kabbala-Gelehrten, des Baba Sali, der in der Öffentlichkeit und vor Zeugen Wunder wirkte. Aber Weise wie er sollten auch verbotene Flüche verhängt haben und an eine Geschichte dachte er nicht zum ersten Mal.

			„Basti, möge denjenigen, der für deinen Tod verantwortlich ist, der Fluch des Rabbiners treffen. Möge dich die Flammenpeitsche treffen und dir das Fleisch von den Knochen brennen“, brüllte Reuven voller Wut und spie zur Bekräftigung eine der längsten Flammen, die er je hervorgebracht hatte, in den nachtschwarzen Himmel, der sich über dem sächsischen Vogtland wölbte.

			Danach fühlte er sich sehr viel besser und lief zu seinem Motorrad. Er verstaute die Urne vorsichtig in der Satteltasche, nachdem er sich verwandelt und wieder angezogen hatte. Er fuhr los.

			Sein Handy klingelte und er warf einen nervösen Blick auf das Display. Er ahnte schon, wer da anrief, bevor er die Nummer sah.

			Oioioi, dachte er mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. Zwölf Anrufe in Abwesenheit. Hätt ich mir ja denken können.

			„Wo steckst du?“, kam eine wenig amüsierte Stimme aus der Freisprechanlage, die im Helm eingebaut war.

			„Bin schon auf dem Rückweg.“

			„Das beantwortet meine Frage nicht.“

			„Ich bin auf der Autobahn.“

			„Auf welcher Autobahn?“

			„Sag mal, bist du meine Mutter? Oder Cosmin?“

			„Nein, aber jemand, der wissen will, wo du steckst!“

			„Du bist zehn Mal schlimmer als meine Mutter und Cosmin zusammen! Echt jetzt!“

			„Also?“

			Reuven konnte sich lebhaft vorstellen, was Jens sagen würde, wenn er ihm sagen würde, wo er war. Irgendwas wie „Denkst du eigentlich daran, dass ich Polizist bin? Bist du wahnsinnig? Wenn dich jemand erwischt!“

			Und dergleichen mehr.

			Ein Ablenkungsmanöver ist angebracht, der macht mir noch früh genug die Hölle heiß.

			„Ich musste mal ein bisschen nachdenken. Hab ne längere Spritztour gemacht.“

			Endlich antwortete Jens, aber seine Stimme klang misstrauisch.

			„Fahr bloß vorsichtig und sieh zu, dass du heil nach Haus kommst.“

			„Ich mache zwischendurch eine Pause. Versprochen!“, sagte er und beendete das Gespräch.

			Manchmal ist Jens echt nervig.

			Er drehte den Gashebel bis zum Anschlag, riss die Maschine hoch und die schwere Maschine machte einen Satz. Das Vorderrad hob kurz ab. Der Verkehr war ziemlich dicht, trotz der späten Stunde war die Autobahn voll. Reuven überholte die fahrenden Autos und ignorierte das Gehupe empörter Autofahrer.

			Jens würde mich jetzt strafend ansehen, dachte er vergnügt und genoss das berauschende Gefühl der Schnelligkeit. Es war nicht ganz so faszinierend wie sein Flug als Drache, aber es kam ihm sehr nahe. Und es half ihm, die Wut in den Griff zu bekommen, die immer wieder erwachte, wenn er an den Inhalt der Satteltasche dachte.

			Im Lager der Eventagentur Schüller in Wesseling

			Pierre lungerte im Lager der Event-Agentur herum und langweilte sich etwas. Traversen, Kisten mit Scheinwerfern und Kabeln standen auf dem Boden, und er war allein. Carstens Mitarbeiter hatten nach der letzten Party, für die sie die moderne Stadthalle Troisdorf gemietet hatten, das Equipment nicht mehr in den Regalen verstaut, sondern nur die Sprinter ausgeräumt.

			Es ging auf Vollmond zu, damit mussten die Werwölfe ein Revier für die Jagd suchen und waren etwas hastig aufgebrochen. Carsten hatte Pierre wie immer die Schlüssel zu den Betriebsräumen überlassen und er schlief in der kleinen Wohnung, die zu der Halle im Industriegebiet von Wesseling gehörte. Es hatte Einbrüche gegeben in der Gegend und Carsten hatte ihn gebeten, auf die Halle zu achten.

			Es war sehr warm in der Halle. Die Hitze staute sich unter dem Blechdach und Pierre hatte sein Shirt ausgezogen. Er wuchtete die nicht ganz leichten Traversen scheppernd in die Regale, als er die Stirn runzelte und innehielt. Er hatte ein Geräusch gehört, das von draußen kam.

			Dann hörte er einen Ruf und es klingelte. Es hatte jemand durch den Haupteingang das Büro betreten und damit ein Signal ausgelöst.

			„Hallooo, ist da jemand?“

			„Hier“, antwortete Pierre und griff nach einem herumliegenden Tuch, um sich die Hände abzuwischen. Er schwitzte etwas.

			Ein helles Lachen ertönte.

			„Und wo ist hier?“

			„Na wo ich bin“, antwortete Pierre und seine Stimme ließ etwas Verwirrung erkennen. Der Besucher musste doch nur der Stimme nachgehen, an Carstens Schreibtisch mit dem Computer vorbei, dann durch den Gang und durch die Tür.

			„Und sonst ist niemand da?“

			„Nein. Aber du kannst zu mir kommen“, rief Pierre und beschrieb ihm den Weg durch das Büro.

			„In Ordnung, das werde ich wohl finden“, sagte der Besitzer der Stimme munter und setzte sich in Bewegung, wie Pierre an den Schritten hörte, die lauter wurden, je näher sie kamen.

			Schließlich betrat ein Junge das Lager, den Pierre vom Sehen kannte. Es war einer der regelmäßigen Gäste der Events, die von Carstens Agentur veranstaltet wurden. Ein Junge mit sehr hellem Haar, fast weiß, das er manchmal auch gefärbt hatte. Er hatte eine schmale Figur und trug immer Handschuhe. Das hatte ihn schon oft gewundert, aber er hatte nie gefragt.

			Manche von ihren Gästen kamen verkleidet, und das waren Menschen, wie er wusste. Manche von ihren Gästen sahen aber auch nur so aus, als seien sie verkleidete Menschen und waren keine Menschen.

			Was ja nicht schwierig war für ihn, denn schließlich war er ein Höllenhund und erkannte andere magische Wesen wie die Vampire, die Werwölfe oder die Dämonen und Elfen, die ja auch besondere Tickets hatten. Nur die Menschen sind immer so blind und wollen nicht sehen, was ihnen direkt vor der Nase herumläuft.

			Aber dieser Junge ist irgendwie so was dazwischen, dachte Pierre und sah den Besucher etwas argwöhnisch an.

			Der Junge hat alte Augen, solche Augen, wie sie auch seine Mutter hatte. Augen, die schon viel gesehen hatten. Seine Mutter wusste auch viel, so wie er, aber sie war auch ein Mensch.

			„Wer bist du?“

			„Ich bin Sid“, antwortete der Junge. Er lächelte und musterte ihn aufmerksam. „Jetzt erkenne ich dich. Du bist von der Security und manchmal tanzt du auch als Gogo.“

			„Ja, ich passe auf und ich mag Musik. Und ich mag tanzen. Ich kann gut tanzen, sagt Carsten immer.“

			„Da hat er recht. Ich sehe dir gern zu, wenn du tanzt. Besonders wenn du nur dieses knappe Höschen anhast“, sagte Sid und zwinkerte ihm zu. Dann sah er sich um. „Bist du allein? Von den anderen ist keiner da?“

			„Ja, ich bin allein.“

			„Es ist doch Wochenende? Ist keine Party heute Abend? Ich habe auf der Webseite nachgesehen. Da steht nichts. Wo sind die anderen denn?“

			„Die machen einen Ausflug.“

			„Was denn? Und lassen dich allein?“

			„Ja. Aber ich passe auf, denn das kann ich auch gut“, sagte Pierre mit Stolz in der Stimme.

			Der Junge legte den Kopf schief und schien ihn noch etwas aufmerksamer zu mustern. Er machte ein Gesicht wie jemand, der die Frage auf eine Antwort gefunden hatte. Aber sein Lächeln blieb freundlich. Pierre hatte gelernt, ein ehrliches Lächeln von einem aufgesetzten Lächeln zu unterscheiden.

			„Wie heißt du eigentlich?“

			„Pierre.“

			Ganz entschieden schüttelte Sid den Kopf. Er lächelte immer noch.

			„Nein, du heißt nicht Pierre.“

			„Doch, ich heiße Pierre.“

			„Für mich heißt du Pip.“

			„Aber das stimmt nicht, ich heiße Pierre.“

			„Ich werde dich Pip nennen“, verkündete Sid beharrlich. Dann fühlte Pierre so etwas wie Scham und Demütigung, als ihm etwas einfiel.

			Manche Leute behandelten ihn wie ein dummes Kind, und glaubten, das auch zu dürfen. Manchmal sprachen sie von ihm, als ob er gar nicht da war, oder machten sich über ihn lustig.

			„Ich mag das nicht!“, sagte er hart und er blitzte den Besucher wütend an.

			Bestürzung zeigte sich im Gesicht seines Besuchers und er kam näher. Er hob entschuldigend beide Hände in die Luft.

			„Oh sorry, bitte verstehe mich nicht falsch. Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so, manchmal“, er unterbrach sich und lächelte wieder, bevor er fortfuhr, „sehe ich Leute und dann fällt mir sofort eine Geschichte zu ihnen ein. Und in einer Geschichte hat jeder einen Namen. Als ich dich zum ersten Mal sah, fiel mir der Name Pip ein und ich habe mir eine Geschichte ausgedacht. Deswegen bist du Pip für mich.“

			Das fand Pierre interessant und es hörte sich nicht böse an. Es machte ihn sogar neugierig.

			„Du magst Geschichten? Ich lese auch gern Geschichten, wenn ich Zeit habe und nicht arbeiten muss. Ich habe viele Bücher, in denen Geschichten stehen.“

			Der Besucher nickte begeistert.

			„Bücher sind auch meine besten Freunde“, sagte er und verbesserte sich, als er sah, dass Pierre wieder etwas verwirrt war. „Ich meine damit, dass ich gern lese.“

			„Aber Bücher sind doch keine Freunde. Meine besten Freunde sind Carsten, Jerome, Mischa, Rachid, Fitz, Maxi und Alex. Den nennen sie manchmal Lassie, wenn sie ihn ärgern wollen und das mag er gar nicht. Er knurrt dann immer.“

			„Ja, das kann ich mir vorstellen. Ist das der große Typ mit den blauen Augen? Der immer diese engen Röhrenjeans trägt?“

			„Ja.“

			„Lassie passt wirklich nicht zu ihm. Wenn ich ihn mir als Hund vorstellen müsste, dann bestimmt nicht wie einen Collie. Eher wie eine große Dogge. Oder ein wilder Wolf“, sagte Sid und kicherte.

			„Das sagt Alex auch immer.“

			„Aber mit guten Büchern kann man sich die Zeit vertreiben, wenn man Langeweile hat und das ist doch genauso, wenn man mit guten Freunden zusammen ist und Spaß hat.“

			„Ja, wenn das Buch so spannend ist, dann will ich das gar nicht weglegen. Ich hab sogar schon mal ein Buch gehabt, und mit dem Lesen gar nicht mehr aufhören können. Einen ganzen Tag lang und die halbe Nacht, stell dir das mal vor!“

			„Darf ich dann Pip zu dir sagen?“, bat Sid freundlich. „Ich finde wirklich, dass das zu dir passt.“

			Schließlich nickte Pierre und fand die Idee gar nicht so schlecht.

			„Aber ich habe noch nie gehört, dass jemand Sid heißt.“

			„Eigentlich heiße ich Sidney, aber irgendwer hat daraus mal Sid gemacht. Und seitdem nennen mich alle so.“

			„Hast du Durst? Magst du etwas trinken? Es ist sehr warm.“

			„Habe ich“, sagte er und sah sich um, während Pierre an den großen Kühlschrank ging, der etwas versteckt in einer Ecke der großen Halle stand. Er holte zwei Colaflaschen hervor und warf Sid eine zu, die dieser geschickt auffing.

			„Ihr habt hier eine ganze Menge Zeugs“, bemerkte Sid, nachdem er etwas getrunken hatte. „Das fällt mir gar nicht auf, wenn ich auf den Partys bin.“

			„Carsten sagt immer, dass das wichtig ist. Die Gäste sollen nichts sehen und doch alles. Ich verstehe das nicht“, sagte Pierre etwas ratlos und nahm selber einen tiefen Schluck aus der Flasche. „Manchmal sagt er so komische Sachen.“

			„Ich glaube, dass er damit meint, dass wir nicht die Geräte sehen sollen, mit denen er die spannenden Effekte und Projektionen erzeugt. Wir sollen nur die Effekte sehen. Die Bilder, die dieser Laserbeamer erzeugt. Aber nicht das Gerüst, an dem der Beamer befestigt ist“, sagte Sid und hob neugierig ein Tuch hoch. „Ist dass das Pult des DJs? Das ist ja mal ein Ding! Wow, wie viele Stereo- und Mono-Eingänge hat das denn?“

			Pierre musste passen und schwieg. Dabei fiel sein Blick auf die Handschuhe, die Sid trug. Mit der einen Hand hielt er das Tuch und mit der anderen Hand streichelte er bedächtig über das Pult, bevor er es wieder mit dem Tuch abdeckte.

			„Warum trägst du Handschuhe? Es ist doch gar nicht kalt.“

			„Handschuhe schützen nicht nur vor Kälte“, antwortete Sid kurz und Pierre überlegte.

			„Ja, man kann damit seine Hände sauber halten. Aber hier ist es nicht dreckig. Wir haben eine Putzfrau.“ Er fuhr mit dem Finger über einen Regalboden und hielt ihn hoch. „Siehst du, da ist kein Staub.“

			Im Turmhof in Bad Godesberg

			Der kann sich ja auf so was von einem Donnerwetter gefasst machen. Wenn dieser Lurch nach Hause kommt, schwor Jens sich zum soundsovielten Mal, als er im Sessel aufwachte. Er wartete auf Reuven, seitdem sie miteinander telefoniert hatten. Durch die Vorhänge des Fensters schien etwas Sonnenlicht auf sein Gesicht und er blinzelte. Ein vertrautes Geräusch drängte sich zwischen das Vogelgezwitscher.

			Das vertraute Geräusch, oder eigentlich waren es mehrere, zu denen das Blubbern des Motors einer Hayabusa gehörte, deren Räder sich gerade durch den Kies der langen Auffahrt gruben. Und das letzte Blubbern, als Reuven den Motor abschaltete, als er in der Nähe der Eingangstür parkte.

			Jens stand mittlerweile am Fenster und sah erleichtert zu, wie Reuven vom Bike abstieg und den Helm absetzte. Das Sonnenlicht schien auf ein müdes sommersprossiges Gesicht und seine platt gedrückten roten Haare leuchteten. Ihre Blicke trafen sich und einen Augenblick gestattete Jens sich, Wiedersehensfreude auf seinem Gesicht zu zeigen.

			Er ging nach draußen und setzte eine Miene auf, die Reuven Verhörmodus nannte.

			„Huhu Jens“, gähnte Reuven und zeigte sein beeindruckendes Gebiss.

			„Wo warst du? Wir haben vor sechs Stunden miteinander telefoniert und jetzt ist es früher Morgen. Du warst den ganzen Tag weg. Was war das denn für eine Tour?“

			Er kam heran, blickte auf den Tacho und zog die Augenbrauen missbilligend hoch.

			„Tausend Kilometer innerhalb eines Tages? Ist ja schön, dass du den Weg zurückgefunden hast!“

			„Muss die Sehnsucht nach einem Bullen gewesen sein, der auch seine Freunde am liebsten verhört.“

			„Ach? Oder könnte es damit zusammenhängen, dass dir im Klub jemand gezeigt hat, wie man die Drosselung deiner Maschine aufhebt?“

			„Es verletzt mich zutiefst, dass du mir unterstellst, ich hätte an meiner Maschine herumgebastelt, nur damit sie schneller wird. Echt jetzt! Das würde ich nie tun!“

			Jens sah ihn nur spöttisch an und seine Augenbrauen kletterten bis zum Haaransatz hinauf.

			„Wer war es? Peter? Oder Kenji? Es war Peter, nicht wahr? Der kennt sich mit dem Modell aus. Ich hab gesehen, wie er dir ein paar Sachen an seiner Maschine gezeigt hat. Der Bastard!“

			„Peter hat es mir erklärt und mit Naru habe ich es gemacht. Jetzt hört sich die Maschine richtig an“, gab Reuven zu. „Ist doch bescheuert, so eine wunderschöne Maschine zu kastrieren!“

			„Kastrieren? Du spinnst doch.“

			„Zeig mich doch an, du Schmock!“

			„Man sollte dich übers Knie legen …“

			„Moooment! Sagst du es jetzt meiner Mutter? Ich warne dich!“

			Jens seufzte.

			„Nein, aber ich bring dich um, wenn du mit dem Bike einen Unfall baust. Verlass dich drauf!“

			„Ich baue keinen Unfall! Meine Reflexe sind so genial, davon kannst du nur träumen.“

			Eine Weile standen sie sich gegenüber und funkelten sich an. Reuven, breitbeinig, ganz in maßgeschneidertes Leder gehüllt, das Kinn vorgereckt und den Helm unter dem Arm. Er lächelte herausfordernd.

			Die Maschine gab beim Abkühlen knackende Geräusche von sich.

			Nach einer Weile legte Jens ihm versöhnlich die Hand auf den Arm. „Du weißt genau, um was es mir geht. Ich will nicht sehen, dass dir etwas passiert. Es reicht, dass Sebastian tot ist. Komm rein, du siehst müde aus.“

			Dann drehte er sich um und wollte ins Haus gehen. Reuven folgte ihm zögernd und blieb schließlich stehen.

			Scheiße, wie soll ich es ihm bloß sagen?

			„Ich habe Sebastian nach Hause geholt.“

			„Wie bitte?“

			Jens drehte sich langsam um.

			„Ich war in Plauen“, gestand Reuven, kehrte zu seiner Hayabusa zurück und öffnete die Satteltasche, um etwas heraus zu holen.

			„Er konnte da doch nicht bleiben.“

			Jens sah ungläubig auf die Urne, an der noch ein paar Erdreste klebten, dann zu Reuven, wieder zurück auf die Urne und schnappte ein paar Male nach Luft.

			„Reuven, verdammt noch mal! Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn du in eine Verkehrskontrolle geraten wärst! Du bringst uns in Teufels Küche, wenn das herauskommt.“

			„So heiße ich“, bestätigte er. „Basti gehört hierher. Zu uns, zu seinen Freunden. Er wollte doch immer weg aus Plauen. Die Hölle des sächsischen Vogtlandes hat er es genannt. Das hat er mir einmal erzählt. Hier war er glücklich. Und nicht in Sachsen.“

			„Ja aber … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Völliger Wahnsinn!“, sagte Jens und kickte einen Stein über den Boden. „Lass mich nachdenken. Störung der Totenruhe ist noch das Mindeste, was man dir vorwerfen könnte, wenn Sebastians Vater dahinter kommt. Ich will mir gar nicht ausdenken, was das für Folgen haben könnte.“

			Dann lachte er hart.

			„Aber du hast recht. Basti gehört in den Turmhof zu seinen Freunden. Zu seiner echten Familie. Nicht in die Hölle Sachsens. Scheiß drauf!“, sagte er und boxte ihm in die Seite. „Schlaf dich erst einmal aus und dann sehen wir weiter.“

			Im Lager der Eventagentur Schüller in Wesseling

			Sid musterte ihn intensiv aus seinen grünen Augen. Er überlegte fieberhaft. Wie sage ich ihm das denn? Meine Eltern haben es aufgegeben, mich zu verstehen, und ignorieren es. Ob er es versteht?

			„Wenn ich jemanden mit meinen Händen berühre, oder etwas anfasse, dass jemand lange gehörte, dann sehe ich manchmal viele Bilder oder sogar Geschichten, die ich dann malen muss. Und dann muss ich sofort malen. Ich kann nicht anders, weil sie mir so intensiv durch den Kopf gehen. Sie wollen raus und springen herum wie ein eingesperrtes Tier in seinem Käfig, das verzweifelt raus will. Das ist ziemlich lästig, und deswegen trage ich diese Handschuhe.“

			Pierre hörte aufmerksam zu.

			„Ach so. Weißt du viel?“

			Seine Stimme klang neugierig.

			Was soll das denn jetzt heißen?, dachte Sid verdutzt. Pip ist wirklich seltsam. Ich höre schon Mama, wie sie sagt, dass Leute wie er einfach strukturiert sind und man Verständnis zeigen muss. Und Papa würde auf unsere sozialen Errungenschaften verweisen, auf die Einrichtungen, in denen Behinderte ein Auskommen finden und einer sinnvollen Beschäftigung nachgehen.

			„Wie meinst du das?“

			Pierre druckste herum und wirkte etwas hilflos. Er schien nach Worten zu suchen. Ein Schatten zog über das hübsche Gesicht mit dem olivfarbenen Teint und die haselnussbraunen Augen von Pierre schienen sich zu verdüstern.

			„Manchmal, wenn ich jemanden sehe, dann weiß ich auch Dinge. Aber ich weiß nicht, warum ich das weiß“, gestand er und zuckte mit den breiten Schultern. Er griff nach einer Kabeltrommel und hielt sie einen Moment in den Händen, bevor er sie in eines der Regale räumte, in dem schon andere Elektrokabel lagerten.

			„Und was sind das für Dinge?“, bohrte Sid. Er lehnte an einem Tisch und folgte Pierre mit seinen Blicken, während der in der Halle zwischen den Regalen herumlief und Geräte einräumte.

			„Manchmal weiß ich, wenn jemand stirbt. Aber oft lebt der noch“, kam Pierres Stimme etwas dumpf aus einem Schrank. Dann tauchte sein Kopf wieder aus und er wischte sich über die Stirn. „Die Leute finden das nicht so gut, wenn ich ihnen das sage.“

			Na so was, Pip kann auch Dinge sehen. Das ist ja krass. Ähnlich wie ich. Präkognition, aber begrenzt auf Personen. Und er muss die Personen nicht berühren.

			„Dann haben wir ja etwas gemeinsam“, sagte er und zählte an den Fingern auf. „Wir tanzen beide gern, wir mögen spannende Geschichten und Bücher und wir wissen Dinge.“

			„Ja, das ist toll“, antwortete Pierre und strahlte mit einem Mal wieder über das ganze Gesicht. „Du bist nett. Ich mag dich“, verkündete er dann und Sid lachte herzhaft.

			Der Kerl ist wirklich witzig. So offen heraus, sagt einfach, was er denkt und sieht auch noch schweinescharf aus. Und dann diese braunen Augen. Wahnsinn! Der ist wirklich süß.

			„Weiß du was? Ich glaub, ich mag dich auch“, antwortete er fröhlich. Und er war gespannt auf Pips Reaktion.

			Dieses Mal sagte er nichts, sondern lächelte ihm nur über die Schulter zu, während er weitere Gegenstände aus den Kisten holte und in die Regale einräumte. Ein paar Schweißperlen perlten zwischen den Schulterblättern entlang.

			„Warum machst du das allein? Können die anderen dir nicht helfen?“

			„Die sind nicht da.“

			„Kommen die heute noch? Ich wollte euren Chef fragen, ob er vielleicht einen Job für mich hat.“

			Pip schüttelte den Kopf.

			„Nein, er und die anderen kommen erst übermorgen zurück. Und am Montag muss er wieder in das Institut fahren, wo er arbeitet.“
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